
Zer einträglichste Raubmord der Weltgeschichte .
Bor vierhundert Jahren — am 28 . Ja - |

nuar des Jahres 1581 — verliehen drei

plumpe Holzschiffe den Hafen von Panama .
Das größte unter ihnen war mit ein paar
weitmäuligen Bronzekanonen ausgestattet .
Ein Mann lehnte am Heck dieses Schiffes .
Man kann nicht sagen , daß dieser Mann

gerade vertrauenerweckend auszah ; eine

Narbe , die sich vom Mund gegen die Schläfe
zog , ließ das Gesicht noch roher und gemei¬
ner erscheinen , als es schon von Natur war ,
und selbst ein noch üppiger Bvllbart hätte
sich vergebens gemüht , den gierig - kalten Zug
um den Mund zu verbergen .

Der Mann am Heck war erstens der

Anführer der Expedition .
Zweitens war er ein berüchtigter Aben - -

teurer und Verbrecher .
Drittens war er der Bevollmächtigte

des christlichsten aller Könige , des Habsbur¬
ger Kaisers Karl V. , in dessen Reich die
Sonne nicht unterging .

Der Name des Mannes am Heck war

Franz Pizarro .
*

Ueber Europa war damals der Gold¬

rausch hereingebrochen . Knapp ein Men¬

schenalter vorher batte Kolumbus jene neue
Welt entdeckt , in der eö eben das in Hülle
und Fülle gab , was seit je in Europa mit

Menschenleben ausgewogen wurde — Gold .
Ein Strom von Abenteurern , die in der
alten Heimat kaum die Ehre zu verlieren

l ) atten , stürzte sich, den Raubvögeln gleich ,
aus den neuen , goldträchtigen Erdteil , mor¬

dete , sengte , plünderte , wohin er kam . Was
er suchte , war Gold , Gold , um jeden Preis .
Manchmal fanden sie auf diesere Suche auch
bisher unbekannte Länder , in denen noch
keiner vor ihnen geplündert hatte . Deshalb
nannte man sie später : Entdecker . /

Weltgeschichte . . .
*

Der Mann am Heck des Kanonenschif¬
fes machte seine „ Entdeckungsfahrt " wohl
auf eigen « Gefahr , aber nfDt auf eigene
Rechnung . Er hatte vorher eme kurze , aber

bedeutungsvolle Besprechung mit dem

mächtigen Habsburger Kaiser Karl V. —

Kaiser des Deutschen Reiches , Herrscher
von Burgund , christlicher König von Spa -

Don Hans Slfcher .
nien usw . — gehabt . In geschäftlichen An¬

gelegenheiten waren Kaiser nre sehr zimper -
lich , und wenn es sich um Geld handelte ,
waren sie sogar bereit , berüchtigte Verbre¬

cher persönlich zu empfangen . Der Vertrag ,
den Pizarro mit seinem kaiserlichen Herrn
abgeschlossen hatte , besagte , daß Pizarro das

Recht haben sollte , in allen ncuentdeckten
Gebieten beauftragter kaiserlicher Statthal¬
ter zu werden ; dafür mußte er dem Kaiser
ein Fünftel aller „ Einkünfte " als Abgabe
überlassen .

Reich und mächtig war das getvaltige
Reich deS Inka . Noch nie hatte eines Euro¬

päers Fuß dieses Wunderland betreten .

Abgeschlossen von der übrigen Welt lebte
dort ein unermeßlich reiches Volk . Die

Straßen , die Paläste , die Häuser waren von
einer Pracht , die Europa sich nicht einmal
träunien ließ , herrlich gedieh die Frucht auf
den Feldern , heilkräftige , warme Quellen
boten Kraft und Genesung — es war ein

glückliches Volk .

Am 16 . November 1532 brachten Boten
dem Jnkaherrscher Atahnalpa , der in der

Bäderstadt Caxamalca lagerte , eine Schrek -
kensbotschaft : Fremde Leute , von einer Art ,
die noch kein Inka je gesehen hatte , mit

weißer Haut und grauen Eisenkleidern ,
standen vor der Stadt . Grauen Harle ihren
Weg dorthin gezeichnet . Städte und Dör¬

fer hatten sie niedergebrannt und ausge¬
plündert . Unzählige hatten sie mit ihren

blitzeirden Rohren gemordet .
Mit prächtigem Gefolge , aber ohne alle

Waffen machte sich der Jnkaherrscher auf ,
um die Eindringlinge zu besuchen und nach
ihrem Begehr zu fragen .

Vor seinem Zelt , inmitten eines waf¬
fenstarrenden Gefolges , stand Pizarro . Ihm
zur Seite Kaplan Balberde und ein Ein¬

geborener aus Panama , der zur Not die

Jnkasprache verstand und den man deshalb
als Dolmetsch mitgenommen hatte . Gold¬

lüstern hing Pizarros zusammenaekniffenes
Auge an dem reichen Schmuck des Inka¬
fürsten Atahnalpa .

Der Dolmetsch übersetzte Pizarros
Worte : Atahualpa hat sofort der Herrschaft
seines Reiches zu entsagen und dem großen

Habsburger Kaiser zu huldigen . Der Inka¬
fürst schüttelte lächelnd das Haupt . Noch
nie hat er von diesem mächtigen Kaiser ge¬
hört , niemals — solange er selbst lebt —

wird ein Fremder die Inka beherrschen
dürfen . Jetzt ergreift Pater : Valverde da -

Wort . Halt dem staunenden Inkafürsten
eine lange Rede über das allein selige
machende Christentum , über den Papst in

Rom , dem sich die ganze Welt bedingungs¬
los zu unterwerfen habe . So gut es eben

geht , übersetzt der Dolmetsch die Rede . Und

dann übersetzt er die ruhige , kurze Antwort
des Inka : „ Woher weiß der weiße Mann
das alles ? " Der Kaplan zeigt auf die

Bibel . Staunend ergreift Atahualpa das

Buch und legt es ans Ohr ; vielleicht spricht
dieses sonderbare Ding , das er noch nie ge¬
sehen hat . Angestrengt lauscht er eine Zeit ,
aber nichts läßt sich hören . Zornig wirst
er das Buch weg . Ungefähr « is war eS,
was der Priester gewollt hatte . „ Rache für
die beleidigte Bibel " , brüllte er , hetzte per¬
sönlich die Spanier zum Angriff gegen die

waffenlosen Inka . . . Eine Stunde später
schwammen sechshundert Jnkaleichen in

ihrem Blut . Atahualpa war gefangen und
in Fesseln gelegt .

*

Der gefangene Jnkafürst bat um eine

Unterredung mit Pizarro . Die Stimme des

Spaniers versagte , seine Augen traten auS

den Höhlen vor Gier , als er hörte , was der

Inka ihm vorzubringen hatte . Atahualpa
bot als Löscgelö für seine Freiheit an , das

Zimmer , in dem die Unterredung stattfand ,
mit purem Gold anzufüllen . Sieben Meter

war der Raum lang , sechs Meter breit , und

drei Meter hoch. Pizarro schwankte . Als

aber der Inka versprach , ein zweites Zim - '
mer mit Silber anzufüllen , war der Spa¬
nier entschlossen . Ein förmlicher Vertrag
wurde aufgesetzt , nach den » der Jnkafürst in

dein Augenblick , da das versprochene Löse¬
geld geliefert sei, seine Freiheit erhalten

sollte. Atahualpa sandte Eilboten nach der

Stadt Cuzco , um das versprochene Edel¬
metall zu holen . Nach zwei Wochen kamen

die ersten Wagen , vollbeladen mit Gold und

Silber , nach einem Monat waren die beiden

Räum « — wie versprochen — vom Boden

bis zur Decke mit roten Goldbarren , leuch -
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tenden Silberklumpen angefüllt . Die Wartc -

zeit Vertrieb sich Pizarro , indem er die herr¬
liche Stadt Pechaccamac vollständig aus

plünderte und dann einäscherte .
*

Am 28 . August 1533 war der letzte
Goldbarren geliefert .

Am 29 . August 1533 wurde auf dem

Hauptplatz von Caxamalca ein Scheitrrhau -
sen m Brand gesetzt .

Auf dem Scheiterhaufen stand gefesselt
— der Jnkafürst Atahualpa .

Pizarro hatte den Vertrag gebrochen .
Jetzt , oa er gesehen hatte , welch uncrntes -
fen' e Reichtümer der Jnkafürst besah , war

erst recht die Gier in ihm erwacht , alles zu
rauben . Dazu muhte erst der unbequeme
Inka selbst aus der Welt geschafft werden .

Wenn es gilt , im Namen des allerchrist¬
lichsten Königs zu rauben , dann weih die

Gerechtigkeit , was sie ihrem Herrn schuldig
ist . Pizarro hatte unter dem Vorsitz des

Priesters Valverde ein fliegendes Ketzer¬
gericht cingerufen und Atahualpa als „ Rc -
oellen gegen Kaiser und Papst " zum Feuer¬
tod verurteilen lassen .

Schon ergriffen die Flammen des

Inkas Haar , schon sengten sie grausam
seine bronzen « Haut .

Röchelnd in Todesqual versprach er , er
wolle sich taufen lassen , wenn man ihm das

Leben schenke . — Pizarro lieh das Feuer
löschen . Der Priester Valverde taufte den

in Schmerzen stöhnenden Inka .
Im Namen deS Vaters und des Soh¬

nes und des heiligen Geistes .
. Als die Taufe vollzogen war , begna¬

digte Pizarro aus Rat des Priesters den

Inka . Begnadigte ihn — zum Tode des

Erdrosselns .
*

Am Abend des 29 . August 1533 hing
an einem rohen Galgen die Leiche deS

Jnkafürsten Atahualpa .
*

Pizarro konnte auch Verträge halten .
Wenn er es für zweckmähig hielt .

Ein Fünftel des Goldes , daS er durch
den Raubmord an dem Jnkafürsten er¬
beutet hatte , sandte er nach Spanien an den

allerchristlichsten König .
Der Anteil Karls V. von Habsburg

betrug anderthalb Millionen Dukaten in
reinem Gold .

Das Hätfcl der MünfeHelrute .
« Sitte neue « Entwertung und Deutung

Bo » Erich Keller .

Ter , Glaube au die Wünschelrute ist ur¬
alt . Hinweise auf sie, die zauberhafte Rute
und Wurzel , findet man schon bei Moses ( 4.
Mos. 20 , 11) , Virgil ( Aeneis VI , 205 1g) und
im Nibelungenlied ( X, 1064 ) . Im Mittelalter

hat man die Wünschrlgcrte zum AUfsuchcn von

Erzgängen , vergrabenen Schätzen usw . benutzt .
Seit Beginn des 20 . Jahrhunderts ist sie wie¬
der in Gebrauch gekommen zum Aufsuchen von

unterirdischem Wasser , Erz - und Salzlagern .
Beweiskräftige Erfolge der Wünschelrutengän¬
ger haben auch die ernste Wissenschaft veran -
laht , sich mit diesem Phänomen zu beschäftigen ,
ohne daß es bis heute eine wissenschaftliche
Deutung der Wirkung der Wünschelrute ge -
geben werden konnte . Man nimmt an , daß
der Gabelzweig aus elastischem Holz , jetzt auch
aus Metall , in der Hand reizempfänglicher
Personen bei diesen beim Neberschreiten unter¬
irdischer Vorkommen von Erzen , Wasser , Sal¬

zen und Metallen Empfindungen auslöst , die
sich dann , begünstigt durch den eigentümlichen
Spannungszustand , in dem die Rute getragen
wird ( an den Gabelenden im Untergriff ) reflek¬
torisch durch Hand und Arm auf diese über¬

tragen , so daß sie in Schwankungen gerät .
Manche Anhänger der Wünschelrute nehmen
an , daß es sich dabei um Deformationen des

elektrischen Feldes der Erde durch Wasser , Ver¬
werfungen , Spalten nsw . im Untergrund
handelt .

Die physikalische Wissenschaft erklärte : „ Der
menschliche Organismus reagiert je nach seiner
eigenen Polung auf solche elektrische Schwan¬
kungen , die Muskulatur wird erregt und der
im labilen Gleichgewicht gehaltene Rutenstab
wird dadurch in das stabile Gleichgewicht ver¬
lagert . Diese Schwankungen des Feldes über
der Erde werden veranlaßt durch Aenderung
der elektrodynamischen Zustände unter der Erd¬
oberfläche , die also der Rutengänger indirekt

wahrnimmt . " Dar würde also bedeuten , daß
die elektrischen Erdspannungen eine bestimmte
Wirkung auf den Rutengänger auslösea . die
dieser wiederum auf dir Rute überträgt .

Ein bremischer Brunnenbauer , Wehrs , hat
sich diese Folgerungen zunutze gemacht und

planmäßige Untersuchungen über die unter¬

irdischen Wasserläufe seiner engeren Heimat an¬

gestellt . Er kam zu den Ergebnisien , die man
als verblüffend bezeichnen muß , wenn sie auch
der wissenschaftlichen Bestätigung noch Vorbe¬

halten bleiben müsien .

WehrS will gesunden haben , daß alle Wege ,
die in den Dörfern einzelne Gehöft « verbinden ,
alle Pfade und Straßen aus Urzeiten her , alle

Landstraßen , die nicht neuerdings angelegt
wurden und nicht in gerader , also in Luftlinie
verlaufen , über unterirdischen Wasserläusen
liegen . Daß sie also bewußt von unseren Alt¬
vordern auf Grund der Kenntniss « der Wasser¬
läufe angelegt worden sei, weil — und nun
kommt die interessante Folgerung Wehrs —

das Vorhandensein dieser Wasser - oder Metall¬
adern infolge der von ihnen ausgehenden «lrk -

trischen Feldspannungen „ Schwankungen " , d. h.
Störungen der Erdöberslächenspannungen her¬
vorriefen , die auf gewisse Organismen , wie

Menschen , Tiere und Pflanzen gewebezerstörend
und verkümmernd wirkten .

Nach Wehrs bleibt z. B. eine lebende Hecke
dort , wo sie von einem unterirdischen Wasser¬
lauf unterquert , also senkrecht geschnitten wird ,
in der Wachstumsentwicklung zurück . Im
Walde ist , immer nach WehrS , die Vegetation
an den Stellen , unter denen sich ein unter¬

irdischer Wasserlauf hinzog , im Vergleich zu
anderen Stellen so gut wir gar nicht vorhan¬
den . Bäume , über solchen Wasserläufen ange¬
pflanzt , verkümmerten , Häuser , die über Was¬
seradern stehen , werden fast regelmäßig vom

Blitz heimgesucht und di « darin Wohnenden lei¬
den durchweg an Rheumatismus , Schlaflosigkeit
und haben in den Räumen Feuchtigkeit . Wehrs
untersuchte daS Schicksal von Einwohnern sol¬
cher Häuser und fand , daß Brände durch Blitz¬
schläge , Siechtum durch Krebs , Verkrüppelung ,
Geisteskrankheit usw . auf Grund d« s Borhan -
denseiris unterirdischer Wasserläuf « vorgekom -

Gine Frage .
Da stehn die Werkmeister — Mann für Mann .

Der Direktor spricht und sieht sie an :

„ Was heißt hier Gewerkschaft ! WaS heißt hier

Beschwerden !
Es muß viel mehr gearbeitet werden !

ProduktionSstcigerung ! Daß die Räder sich

drehn ! " . . .
Eine einzige kleine Frage :

Für wen ?

Ihr sagt : Die Maschinen müssen laufen !
Wer soll sich denn eure Waren kaufen ?
Eure Angestellten ? denen habt ihr bis jetzt
DaS Gehalt , wo ihr konntet , heruntrrgesetzt .
Und die Waren sind im Süden und Norden

Deshalb auch nicht billiger geworden .
Und immer noch sollen die Räder sich dreh ».

Für wen ?

Für wen di « Plakate und die Reklamen ?

Für wen die Autos und Bilderrahmen ?
Für wen di « Krawatten ? Die gläsernen

Schalen ?
Eure Arbeiter können das nicht bezahlen .
Ettva di « der andern ? Für solche Fälle
Habt ihr doch eure Truste und Kartelle —

Ihr sagt : Die Wirtschaft müsse bestehn .
Eine schöne Wirtschaft !

Für wen ? Für wen ?

Das laufende Band , das sich writerschi «bt ,
Liefert Waren für Kunden , die «S nicht gibt .
Ihr habt durch Entlassung und Lohnabzug

sacht
Eure eig ' ne Wirtschaft kaputtgrmacht .
Denn Oesterreich steht — Millionäre sind

selten —

Aus Arbeitern und Angestellten !
Und eure Bilanz zeigt mit « inem Mal «

einen Salto mortale !

Während virrhunderttausend stempeln
g«hn :

Die wissen , für wen !

Theobald Tiger ( in der „Weltbühne " ) .

men sind, und zwar in fast 90 Prozent aller

Fälle .
Man muß natürlich die exakte wissenschaft¬

liche Nachprüfung dieser Befunde abwartrn .

Daß alle im Erdboden vorhandenen Metalle

ebenso wie all « chemischen Stoffe unserer Erde
wie Kali , Kohle , Erze , Wasser nsw . Strahlen
auSsenden , ist ein « längst bewiesene physikalische
Wahrheit . Daß sie auf gewisse Organismen
gewebestörend wirken können , ist ebenso wissen¬
schaftlich erwiesen . Di « Bipolarität der Stoffe
und die Wechselwirkung der positiv und negativ
gepolten Elemente mögen letzten Endes die Ur¬

sache dieser lebensgrfährdenden Erscheinung
sein .

Um aber auf die Wünschelrute b « M di «

Rutengänger zurückznkommen , so scheint nach
den Wehrschen Befunden die alte Erkenntnis

bewahrheitet zu sein , daß der sensible , auf jeden
Fall aber in bestimmter Weise polar mit

Spannung versehene Rutengänger auf die ent¬

gegengesetzt polaren Spannungen unter der
Erde reagiert , eine Reaktion , die sich in dem

Anschlag der Wünschelrute bemerkbar macht .
Wenn also in diesem Sinn « daS Geheimnis d« r

Wünschelrute kaum als g«Iüst «t anzusrhen ist,
so r « gen dir Wehrschen „ Befund «" doch in

hohem Maße dazu an , den exakten physikali¬
schen Nachweis ( u erbringen , daß die geheim¬
nisvollen Stoffstrahlungen unter der Erd « be¬

stimmende Einwirkung auf die Lebensfähig¬
keit oder, - unfähigkeit der Organismen über der

f Erd « besitzen .



Die Schmuggler .
Syv Söstre ist ein ungeheuer hoher Ge¬

birgszug im nördlichen Norwegen , dessen fie -
den Gipfel miteinander verbunden sind. Nach
einer alten norwegischen Sage sind es sieben
Königstöchter , die hier zu Schnee und Eis er¬

starrt sind.
Am Fuße der „ Sieben Schwestern " stehen

zwei Fischerhütten . Ganz einsam . Erst sieben

Stunden südlicher stehen wieder ein paar Lüt¬

ten . Das eine Blockhaus gehört dem Fischer
Baardsen . Sein Sohn Holm ist mit der Toch¬
ter d« S Fischers Christensen , des Besitzer - der

zweiten Hütt «, versprochen . Karen und Holm
wollen im Mai heiraten . Nur noch wenige
Wochen sind es bis zu ihrem große Tage .

Holm ist ein guter Fischer . Sein « Fische
setzt er mit Leichtigkeit in der großen Konser¬
venfabrik in Tromsö ab . Bon dort holt er

auch Speck und Fleisch und Kattun — kurz :
was eben «in Fischer braucht . Karen kann

stolz sein : st« bekommt den prächtigsten Jüng¬
ling von ganz Nordnorwegen zum Manne .

Nur plagt sie seit kurzem eine große Sorge .
Seitdem die Eismeerküste wieder offen ist, die

Holzfrachtdampfer von Archangelsk den Fjord
passieren und die fremdrn Fischdampfer wieder

nach dem Lofoten fahren , liegt Karen so
manch « Nacht wach und grämt sich um Holm .
Ihr Verlobter — schmuggelt . Kapitän Fre -
derickson vom Regierungsboot ist ihm schon
mehr als einmal dicht auf den Fersen gewesen .
Aber Holm lacht ihn nur aus . Das letztemal
war er so flink in eine verborgene Bucht ent¬

schlüpft , daß Frederickson im Eifer des Gefecht¬
fein . Boot auf eine Klippe setzte. Die Barkasse
wurde leck und mußt « nach Tromsö abgeschleppt
werden . Frederickson hatte Rache geschworen :
Holm lachte nur .

Drei Wochen waren es nun noch bis zur

Hochzeit . Da sprach eines Abends Karen mit

Holm : „Versprich mir — laß dieses Handwerk !
— Die Sorge um dich frißt mich noch auf .
Versprich mir , daß du eS nie mehr tun wirst ,
sonst — könntest du mich verlieren . "

Holm liebte Karen leidenschaftlich . Er ge¬
lobte ihr : „ Nie mehr . . . "

Und noch acht Tage zogen ins Land . Holm
stand am Bootssteg . Es Packte ihn mächtig .
In einer halben Stunde mußte die „ Anna

Maria " , der deutsch « Holzdampfer , aufkommrn
— und nun war er durch das Versprechen an

Karen gebunden . Er sah schon die Positions¬
lichter der „ Anna Maria " . — Es zog ihn nach
dem Boot . Er war stärker als sein « Ueber -

legung — er konnte nicht anders . „ Nur noch
dieses eine Mal" , sprach er zu sich selbst . Dann

stieß er das Boot ab .

Es war eine Nacht ohne Mond . Die

„ Anna Maria " verlangsamte ihre Fahrt . Ein

gedämpfter Ruf „ Ahoil " Holm gab Antwort .

Der Sprit - Dampfer stoppte . Holm ging mit

feinem Boote breitseitS . „Zwölf " , sagte einer

von der Reeling deS Dampfers herunter . Holm

verstaute die Kanister . Der Maschinentelegraph
klingelte . Die „ Anna Maria " fuhr davon .

Holm warf den Mo- tor an — er hatte keine

Lichter gesetzt .
Noch achtzig Meter — jetzt nur noch fünf¬

zig — da scholl « in Ruf — rin Scheinwerfer
blendete — „ Stop ! ! " Holm wollt « im Bogen
wenden . Da peitschte ein Schuß . Langsam
sank der Körper Holms in sich zusammen . Das

Regierungsboot nahm Holms Barkasse ins

Schlepp nach dem Bootssteg .
Am Ufer stand Karen , hoch aufgerichtet .

Ihre Augen blickten aus den Fjord . Als di «

Leute den leblosen Körper Holms an ihr vor¬

beitrugen , wandte sie sich nicht . DaS Regie¬

rungsboot dampfte ab . Karen stand noch im¬

mer am Ufer . Sie sah niemanden . Ihr «
Augen blickten nur auf den Fjord . . .

*

In Tromsö sagen dir Leut «, Frederickson
sei nach dem tragischen Vorfall mit Holm nicht
mehr ganz richtig im Kopfe . Er erzählt allen

Menschen , er habe Karen am Ufer stehen sehen ,
aber es sei gar nicht Karen gewesen . Sie

hätte au - gesehen , als ob eine der „sieben

Schwestern " herabgestiegen wäre .

Aber das ist natürlich Unsinn . Die sieben
Gipfel der Syv Söstre stehen noch unbeweglich
und starr . Otto G u t z r i 1.

Go Ist das austrattfeye Kein » .
Di « erste Ucberraschung .

Ich band eine Schürze um den Diener¬

dreß und trocknete Teller , Bestecke und Gläser ,
die dir Hausfrau mir reichte . Richt zu helfen ,
wäre unhöflich gewesen . Da sie, in großer
Toilette und nur die Aermel des Dpitzenklei -
des ein wenig aufgekremprlt , vor dem Wasser¬
stein stand und , das Geschirr reinigte : wie

hätte ich mich da drücken können ? Es war

selbswerständlich , zu helfen .

„Komische Zumutung für einen Gast " ,
wirst du sagen , und deine logische Folgerung
als Europäer wird sein : „Wahrscheinlich finan¬
ziell etwas heruntergekommen , diese Leute . "

Weder das eine ^stimmt, noch das ander «.

Da in neunzig von hundert australischen
Haushaltungen keine Dienstboten beschäftigt
werden , ist es nur selbswerständlich , daß der

Vater , Töchter oder Söhne selbst zugreifen .
Und , wenn kein Mann da ist, bleibt es Pflicht
des Gastes der Hausfrau zu helfen . Da es

sich um eine Selbstverständlichkeit handelt ,
würde es keinem Menschen «infallen , darüber

zu sprechen . Nur mir Europäer , der hier seine
ersten Erfahrungen gewann , kam das Ganze
sehr komisch vor .

Da war ein entzückendes Heim , Einfami¬
lienhaus , mit Möbeln aus dem Frankreich deS

18. Jahrhunderts ( eine Seltenheit und kostspie¬
liges Vergnügen in Australien ) , rin hübsch ge¬

pflegter Garten mit dem Blick auf die See ,
ein Auto und die dazugehörige Garage . Da

waren sechs Räume , weit über den Durch¬
schnittsgeschmack eingerichtet , « ine lustige Hal
und eine weite Veranda der Wafferfront zu :
rnd die Dame des Hauses und ihre Tochter ,
. le wirtschafteten hier ohne — Dienstboten .
Sie hielten das Haus in Ordnung , kochten das

Essen , servierten es selbst und verrichteten die

gröbste Küchenarbeit , sie Pflegten den Garten ,
halb Blumen , halb Gemüse , und obendrein

hatten sie jede Woche noch zwei bis dreimal

Gäste zu Tisch.

Dann war ich in anderen australischen
Heimen , bei Familien , die Kinder hätten und

die Hausfrau dennoch ohne einen Dienstboten
auskam . Gewiß , dir Schulpflichtigen sind die

Woche über in der Boarding School und die

Kleineren im „Kindergarten " ( der Ausdruck ist
unverändert aus dem Deutschen übernommen )
den Tag über . Aber abends müssen sie wieder .
abgeholt werden , und ein Mehr an Arbeit ver - 1

Ursachen sie dennoch . Auch in diesen Familien
die gleiche Erscheinung : keine Hausangestellte .
Dabei hat jede ihr Einfamilienhaus , auch der

Arbeiter , und jedes Zweite ist nicht gemietet ,
sondern Eigentum . ( Die wenigen hundert Fa¬

milien , di « in sogen . „ Fiats " leben — Zwei¬
bis Sechszimmer - Appartements , meist einge¬

schachtet in Wolkenkratzern — bleiben belang¬

los , da sie nicht typisch sind für australisches
Leben . )

Die zweite Ueberraschung : Löhn « .

„ Es sind nicht die Löhne , die di « Dienst¬

botenfrage bestimmen " , sagte man mir immer

wieder . „ Wenn wir die richtigen Hausange¬

stellten hier bekommen könnten , aber . "

Aber : erstens ist ein Mangel an weib¬

lichem Hauspersonal , zweitens sind sie unzu¬

reichend geschult , Das Mädchen , das von

Europa nach Australien kommt , wird in der

Regel nur eine kurze Zeit Hausangestellte blei¬

ben, bald weiß sie , daß als Verkäuferin , Fa¬
brikarbeiterin oder — wenn die Fähigkeiten
ausreichen — als Büroangestellt « das Leben

„erträglicher " ist. Nicht , daß als Hausgehilfin
das Leben gerade viel schwerer wäre ( auch sie

'

genießt den Schutz der 44 - oder 48 - Stunden -

Arbeitswoche ) : aber es liegt in der mensch¬
lichen Natur , daß jeder so viel vom Leben an

Genuß ergattern will , als möglich . Und da

das Vergnügen für die Mehrzahl der Menschen
nach GefchäftSschluß erst beginnt , so ist es bes¬
ser, keine Hausangestellte zu sein und jeden
Abend frei zu sein. Das ist verlockender als rin

freier Tag jede Woche und vierzehntäglich einen

halben Sonntag . Ueber dies « gesetzliche Rege¬

lung hinaus , gibt es noch stillschweigende Ver¬

einbarungen , daß man vom Hauspersonal ja
nicht zu viel verlangt . So ist eS ihnen gegen¬
über nicht „ fair " , wenn man in einer Woche
allzuviele Gäste hat , und ich konnte verschieden «
Male beobachten , daß die Freunde statt ins

eigen « Heim ins Hotel zum Diner geladen
wurden .

„ Die müssen schon entschuldigen, " sagte
man , „aber ich kann eS meinem Personal nicht
zumuten , wir hatten schon dreimal Gäste dies «
Woche. " Nach einigen Monaten findet man

auch das selbswerständlich . Rur muß man

erst begriffen haben , daß Australien der sozialste
Erdteil der Welt ist: ohne die krasse Kluft zwi¬
lchen Besitzenden und Besitzlosen ; ein Land , wo

man arbeitet um zu leben und nicht lebt um

zu arbeiten .

Welche Löhne werden nun den Hausange¬
stellten bezahlt ? Sie schwanken in den einzel¬
nen Staaten um rin geringes . Ihre Fest -
srtznng erfolgt , ebenso wie Arbeitszeit und Frei¬
tage , durch Vereinbarung zwischen Gewerkschaft
ten und Regierung . Die hier angegebene »

Ziffern sind nur Grundlöhn » ( in vielen Fälle «
werden 10 bis 15 Schillinge darüber hinaus
mehr gegeben ) . Es bekommen wöchentlich
( umgerechnet in Mark ) : ein HauSmädchen 52. 75,
ein « Köchin 05 . —, eine besonders gelernt «
Köchin dagegen ist „ a Pearl beyond price "; ein «

parlour - maid erhält 60 . —, wofür sie di « Wohn¬
räume in Ordnung hält ( die Schlafzimmer sind
das Ressort des Hausmädchens ) ,den Gästen di «

Türe öffnet und das Essen serviert .

Einer solchen Angestelltenschar begegnet
man natürlich nur in sehr wohlhabenden Häu¬
sern . Kommt dazu noch der Chauffeur mit

rund 100 . — wöchentlich , so beträgt das Wochen¬
budget ohne große Anstrengung etwa allein füg
das Hauspersonal 400 RM .

Wie gesagt : nur zehn Prozent aller Fa¬
milien haben Dienstboten , und nur etwa ei »

Prozent davon haben drei und mehr Angl »
stellt «. Die Regel Zagegen ist, daß wöchentlich
einmal ein Gärtner kommt ( Mark 16 . 80 bis

18 . — für acht Sunden ) , die Reinmache - nntzi

die Waschfrau . Sie erscheinen vor dem Früh «
stück, erhalten alle Mahlzeiten einschließlich
Morgen - und Nachmittagstee und beziehen fit .



« —

acht Stunden zwischen 10 und 14 Schillingen .
Diese Löhne gelten für die Tiaalen Nrujüd
waieS und Queensland , t - ährend sie in Bir -
toria um 10 und in West - Australien um 20

Prozent höher sind. Für die Städte versteht
sich; während für die Backcountry , für daS

Land , noch höhere bezahlt werden müssen , um
überhaupt Leute bekommen und — halten zu
können .

Die Wohnhäuser sind meist «ingeschoßig ,
mit Wellblechdach , vielen Fenstern und immer
einer Veranda . Sie dient in den heißen Som¬
mermonaten — Mitte Dezember bis Mitte
März — als Schlafzimmer , wie überhaupt dar

oüt - door - life ( Leben vor der Tür ) eines der
charakteristischen Merkmale australischen Da¬
sein - ist. Rur die im letzten Jahrzehnt er¬
bauten Häuser sind häufiger aus Stein und
mit Ziegeldächern , aber das Holzhaus , serien - !
weise in verschiedenen Typen hergestellt , herrscht
noch imuier vor . Sie unterscheiden sich von
den amerikanischen Bungalows , daß jedes ein
Stück Garten hat und sie nicht einander geklebt
sind wie „drüben " .

Das Heim im Busch.
Ich war auf großen Schasstationen , war

bei Farmern , die 20 . 000 und 90 . 000 Kühe ihr
eigen nennen , und die Hausfrau stand hinter
dem Herd und der Mann hackte das Feuerholz .
Wenn in solchen Häusern keine Dienstboten
sind , so erst recht nicht im Heim des mittleren
und kleinen Siedlers .

Der australisch « Mensch will in der Stadt
lebe », > und keine Hausangestellte würde frei¬
willig in die „ Wildnis " gehen , viele Meilen ab '
von der nächsten Township ( Ortschaft ) nnd 18
bis 85 Stunden Eisenbahnfähre bis zur Groß¬
stadt . So ist dir Familie im Busch, selbst wenn
sie es sich leisten kann , durchaus auf sich selbst
angewiesen (sie sind schon glücklich , wenn sie
genügend Farmarbeiter bekommen ) , und die
Kleinen helfen schon tapfer mit bei den klei¬
nen täglichen Arbeiten . Das Buschkind , es be¬
kommt seine Schulerziehung wie das Groß¬
stadtkind ; und wo die Siedlungen allzu weit
auseinander liegen ( die Kleinen kommen auf
« inem Pony oder mehrere zusammen im Auto
zur Schule ) , haben sie nur halbwöchentlichen
Unterricht , da Oft Lehrer die restlichen drei
Tage in einem Bezirk lehrt .

Diese Familien , isoliert von der Außen¬
welt , haben nichts als ihre Arbeit , ihr Heim
und Sonntags die Kirche . Obwohl sie oft viele
Meilen entfernt ist, würde kein Buschmann
den Gottesdienst versäumen ; di « öffentliche
Moral >vacht sehr streng , und einer weiß ge¬
nau das Leben des anderen , trotz der oft ge¬
waltige » Entfernungen zwischen den einzelnen
Siedlungen .

Es scheint ein seltsamer Widerspruch , daß
diese Menschen ihr Heim nicht gemütlich aus¬
statten . Man findet , selbst auf großen Statio¬
nen , bei wohlhabenden Leuten , eine Dürftigkeit
an Möbeln und einen Mangel an Bequem¬
lichkeit , der dem Europäer immer fremd blei¬
ben wird . Nicht die Möglichkeit , rasch vom
Land weg in die Stadt zu ziehen , scheint mir
das Entscheidende . sondern die Ueberlieferung
der frühen Settlrr , der noch immer lebendige
Pioniergeist , der sich selbst da mit dem Not¬
wendigsten begnügt , wo er ein Mehr haben
könnte . Kurt Offenburg .

Was mancher nicht weiß .
Ei « nachahmenswertes Verfahren hat die

Polizei in Denver in Colorado eingesührt . So¬
bald ein Betrunkener verhaftet wird , wird er
sofort photographiert . Wenn er wieder nüch¬
tern geworden ist, wird ihm das Bikd gezeigt

und dann dem Protokoll beigefügt . Ter An¬

blick des eigenen Zustandcs soll schon sehr häu¬
fig einen abschreckenden und damit heilsamen
Einsbuß ausgeübt haben . Geeigneter wäre noch
ein Tonfilm .

Di « längste gerade Eisenbahustrecke der

Welt befindet sich in Australien und führt von

Kalgoorlie nach Port Augusta , wo auf einer

Strecke die Geleise 400 Kilometer lang nicht
ein « einzige Kurve machen . Die Bahnstrecke ,
die etwa 15 . 000 Kilometer lang ist , überquert
keinen einzigen Fluß .

I « Gibraltar ist das Sußwasser so rar ,
daß man , um gutes Trinkwasser zu haben , in

eigenartig konstruierten Gruben den dort sehr
starken Nachttä « sammelt und dann destilliert .

Der größte aller Schmetterling « ist in

China beheimatet . Es ist der Atlasschmetter -
ling . DaS Tier selbst allerdings ist nur S %

Zentimeter lang , seine Flügel haben aber nicht
selten eine SpanMveite von dreißig Zentimeter .

Seltsamerweise wird die Banane von kei¬

nem einzigen Insekt heimgesucht , ebenso von
keiner Pflanzenkrankheit befallen , dir sonst dos

Obst so empfindlich schädigen .
Stahlfeder « gab es schon im alten Pom¬

peji , aber sie waren sehr . teuer . Im Jahre
1822 wurde di « Stahlfeder nach dem Ver¬

fahren von John Mitchells in Birmingham
zuerst maschinell hergestellt . Bon nun an
konnte man ein Gros Federn zu dem gleichen
Preise kaufen , den man vorher für eine einzige
Feder zahlt «.

fettere * . — —

Humor des Auslandes .

Der Lehrer schrieb einige Hauptwörter auf
die Tafel .

„ Run , Schulz , sage mir , welch « dieser
Worte Mehrzahl und welche Einzahl sind . Zu¬
erst das Wort Hosen . "

Schulz : „Einzahl oben und Mehrzahl wei¬

ter runter , Herr Lehrer . " ( Punch . )
*

„ Es ist sehr freundlich von Ihnen , von so
weit herzukommen , um meinen Mann aufzu¬
suchen ! "

Arzt : „ Gar nicht , gnädig « Frau ! Ich habe
einen anderen Patienten im NebenhauS , und
da dachte ich, zwei Fliegen mit einer Mapp «
totzuschlagen . " ( Banrouver Provinee . )

*

In einer Gesellschaft . Sie : „Wes¬
halb gehen ' Sie denn schon so früh nach Hause ? "
— Er : „ Ich muß zur Zeit da sein , damit
Pater dar Auto hat , ins Geschäft zu fahren . "

(Life . )
*

„ Glauben Sie an Vererbung ? " \

„Unbedingt ! Dadurch bin ich ja zu mei¬

nem vielen Gelbe gekommen ! "
( „Tit -BitS. ")

Eine „Sittlichkeits - Union" in der strengen
Bretagne schreibt eine Portierstelle für verhei¬
ratete Leut « aus . Ein junger Mann und eine

junge Frau melden sich . Die Präsidentin :
„ Haben Sie einen ähnlichen Posten schon mal
bekleidet ? " — „ Sein . " — „ Sind Sie aber firm
in allen einschlägigen Arbeiten ? " — ^Da¬
schon ! " — „ Zeigen Sie Ihre Papiere . . . Er -
lauben Sie mal : der Mann heißt Durand , di «

Frau heißt Dupont ? Stimmt das ? Wie ist
daS möglich ? Sind Sie verheiratet ?" — „ Ja . "
— „ Dann können Sie doch nicht verschicken «
Namen haben . " — „ Wir sind verheiratet . . .
Jeder von uns . . . Bloß nicht untereinan¬

der . . . " — Tie Präsidentin : „ Ha ! " ( Fällt in

Ohnmacht . )
*

Beschränkt arbeitsfähig . Der

Zirkusdirektor tritt in die Manege : „ Meine
Damen und Herren ! Der Schwertfchlucker Al¬
var « Gimpelli ist indisponiert und kann daher
heute seine Nummer nicht wie üblich absolvie¬
ren ! Der Arzt hat es ihm verboten und ihm
strengste Diät anbesohlrn . Infolgedessen wird
der Schwertschlucker Alvara Gimpelli heute
keine Schwerter schlucken, sondern nur kleinere

Küchen - und Obstmesser sowie Korkenzie¬
her . . . ! "
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Gchach - Scke .
Alle Anschriften und Anfragen an <Scn

Wenzel Scharvch . Zivettnitz Nr . 6J>
bei Teplih - Erbänau

Allen Anleage » ist Retourmarke beizulrae »

Schachaufgabe Nr . 52 .

Von Gen . Josef H y n a. Hostomitz a. B.
Schwarz : Ke5 ; Dc3 ; Te4 , h5 ; Lai . e8 ; S16 , g3 :

Be7 , 15, r4 , « 7 ( 12) .
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Weifi : Kc7 ; Dg6 ; T14 , 18: Lb2 , c«; Sd4 , h8 ;
Bb6 , <17, e3 ( 11) .

Matt in 2 Zügen !

Lösungen sind btS längstens 14 Tage nach Er¬
scheinen der Aufgabe an oben genannte Adresse
zu sendrn .

Lösunrszug za Nr . 49: DM —Kl !

Richtige Lösungen sandten nachfolgend « Genos¬
sen «in : Häibig Johann und Bräutigam Anton ,
BergeSgrün ; Ullrich Richard , Görkau ; Choutka
Rudolf » Aussig ; Adolf Wenzel , ArnSdors bei
Haida ; Dähnert Max , Mihldors Adolf , Dick Anton ,
aße Tischau ; Hhna Josef , Hostomitz ; Walter Lud¬
wig , Rodet Franz , Michel Rudolf , Schmied Fer¬
dinand , all « Kwitkau ; Hofmann Johann , Probst « «;
Sachs Anton , Trouschkvwitz ; Dinnedier Emil ,
Letschen ; Hoyer Otto , Saaz ; Kreiner Wilhelm ,
Teplttz ; Ulbert Rudolf . Prosfeditz ; Triitsch Gust « ,
und Oual Adolf , Wifterschan .

Partie Nr . 5.

Gespielt in Wien . Olympiade .
3. Bunde . 3. Brett .

Weifi : Scharoch ( C. S. B. ) .
Schwarz : Jakus ( Ungarn ) .

1. d2 —d4
2. c2 —c4
3. d4Xe5
4. Sgl —f3
5. Lei —k5
6. Lg5 —f4
7. Sbl —d2
8. a2 —a3
9. Dd4Xd2

10. I >f4Xe5
11. SkfiXsS
12. e2 —e3
13. Lfl —e2
14. 0 - 0
15. b2 —b4
16. Dd2 —05
17. Dd5 —f3
18. Le 3 —dl
19. TU —el
20. Tel —e2
21. D13 —gß
22. Tal —el
n , 12 —f4 .
34. Dtrt - M

Sg8 —16
e7 —e5

S16 —g4
Sb 8 —c6
L18 —e7

Le7 —b4t
Dd8 —e7
Lb4 * d2
8gr4Xe5
Sc6 * e5
De7Xe5

0 - 0
d7 —d6

Tt8 —e8
Te8 —e6
De5 —16
D16 —e7
Ta8 —b8

bT —b6
Lc8 —b7
Tb8 —18

57 —15
Te » - g6
TfcO - M

25. Dh3 —g8
26. e3 —e4I
27. Dk3 —12
28. Ld3 * e4
29. Te2Xe4
30. Te4Xe61

T18 —f6
Tf6 —g6

15 * e4
Lb7Xe4
Tg6 —eG

In höchster Zeitnot
tauscht Weifi die
Türme ein und Über¬
sicht den Verlust
eines Bauern , mit
V12 —e3 hätte die Par¬
tie bestimmt einen
besseren Verlaut ge ¬
nommen .
30. . . . Th6 * e6
31. Tel ><e6 De7Xe «

Nun verliert Weifi
einen wichtigen Bau¬
ern am Damentlflrel
und mußte nach eini¬

gen Z ütren die halt¬
lose Partie antfeben .

Seh —ehi .
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